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Kapitel 1

Russisches Silvester

Was wurde geboten? Russisches Silvester mit gleichzeitiger Hoch-
zeit im Schloss Sihlberg in Zürich. Die Russen feiern Silvester – ge-
nauso wie Weihnachten – erst Anfang Januar. Olena hatte mich
eingeladen. Sie ist eine ukrainische Designerin und war mir eine
Freundin geworden. Bei diesem Anlass zeigte sie ihre Kollektion
auf einer Modenschau, zudem wurde an dem Abend auch noch
eine Hochzeit gefeiert. Ein vielversprechender Event also, bei
dem es außerdem gute Unterhaltung sowie Essen und Getränke
«all inclusive» gab.

Natürlich nahm ich die «Invitation» gerne an. Ich kam mittler-
weile ja in den Genuss von vielen Einladungen. An diesem Abend
trug ich ein Kleid von Olena. Stylistin zu sein hatte den Vorteil,
Kleider von Designern zu tragen, mit denen ich geschäftlich zu
tun hatte. Das war eine Win-win-Situation. Für die Designer war
es Gratis-Promotion, wenn ein «Promi» ihre Kleider trug, und ich
musste mir nicht dauernd neue Kleider für spezielle Anlässe kau-
fen. Denn natürlich konnte man bei çffentlichen Events nicht
zweimal dasselbe tragen. Man stand da ja immer unter der Beob-
achtung von Kennern der Branche und wurde außerdem fotogra-
fiert.

Olenas Label hieß «Trophäe», welches sie mit einer Freundin
zusammen in Zürich gegründet hatte. Die beiden kleideten Pro-
minente ein, aber auch Mitarbeiter der FIFA und anderer Organi-
sationen. Sooft es das Budget der Kunden zuließ, ließ ich Kleider
für die Hostessen meiner Agentur von ihnen schneidern.

Das Schloss Sihlberg erhebt sich als imposanter Bau auf einem
kleinen Hügel inmitten eines grünen Parks, im Zentrum des Enge-
Quartiers. Ursprünglich war es die Villa der Zürcher Bierbrauer-Fa-
milie Hürlimann. Viel später wurde es durch den neuen Besitzer
mit Events belebt. Die Kandidaten der Casting-Show «MusicStar»
wurden hier zum Beispiel mal einquartiert, und russische Silves-
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ter-Partys sorgten dann derart für Schlagzeilen, dass das Schloss
seit ein paar Jahren nicht mehr für gewerbliche Veranstaltungen
genutzt werden darf.

Ich fühlte mich an dem Abend ein bisschen wie eine Prinzessin,
jedenfalls wie ein wichtiger Gast, der erwartet wird. Da war eine
überblickbare Anzahl von Gästen, die auch zum Essen geladen
waren. Gleich zur Begrüßung gab es Wodka-Shots, und bald sah
ich das Hochzeitspaar lachend die Treppe herunterkommen. Die-
ser Moment wurde jedoch unterbrochen. Ein gutaussehender
Mann in einem gut sitzenden Anzug und weißem Hemd schob
sich in mein Blickfeld. Er erklomm die Treppe in entgegengesetz-
ter Richtung. Plçtzlich drehte er sich zu mir um, zeigte mit aus-
gestrecktem Finger auf mich und rief mir zu:

«Und wann heiraten wir?»
Ich war ziemlich perplex, dass dieser Mann ausgerechnet auf

mich zeigte, und auch etwas peinlich berührt. Meine Antwort
weiß ich nicht mehr genau. Doch war sie wie meistens schlagfer-
tig und etwas aufmüpfig. Vielleicht sagte ich so etwas wie: «Das
musst du mir sagen» oder «Da kçnnen wir später drüber spre-
chen». Ich hatte ihn bis dahin noch nie gesehen, es war der Kol-
lege eines Künstler-Gefährten von Olena, wie sich später heraus-
stellte.

Auf jeden Fall war so eine Frage, obwohl sehr provokativ – oder
vielleicht auch gerade deswegen –, Balsam in den Ohren einer
sehnsüchtigen und liebeshungrigen Frau wie mir. So etwas setzt
sofort allerhand Fantasien frei und wäre dank dieser romanti-
schen Kulisse auch der perfekte Start einer extravaganten Liebes-
geschichte gewesen. Außerdem wollte ich an die Liebe auf den
ersten Blick glauben. Und warum sollte sich ein Mann nicht auch
sofort in mich verlieben, wenn er mich nur ansah? Ich war ja eine
auffällige und attraktive Frau. Jedenfalls gefiel er mir, und ich
dachte, der Abend kçnne ja heiter werden.

Was er auch wurde.
Das Essen war exquisit, dazu gab’s viel Wein, irgendwann noch

Champagner und dazwischen irgendwo die Modenschau von
Olena. So detailliert erinnere ich mich nicht mehr an den wei-
teren Verlauf des Abends, außer dass der gutaussehende Unbe-
kannte nicht mehr in meinem Blickfeld war und ich stattdessen
die halbe Nacht mit seinem Kollegen, dem Künstler Gregory
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Banks, in einem der wunderschçnen Räume abhing und Kokain
schnupfte. Es war nicht das erste Mal, doch – Gott sei Dank –
auch eines der eher seltenen Erlebnisse mit dieser verführerischen
Droge, die das Ego noch egoistischer und aufgeblasener macht,
eine unnatürliche Wachheit generiert und zudem noch spitz
macht wie Nachbars Lumpi.

Die erste Begegnung mit Kokain hatte ich in New York. Ich hatte
einen Typen mit aufs Hotelzimmer genommen, der plçtzlich das
weiße Pulver auspackte und dünne Linien auf dem Fernsehtisch
unterteilte. Als ich sie so sah, war meine Hemmschwelle nicht
mehr groß, ich hatte keine Angst mehr vor Drogen. Im Gegenteil
– jetzt war ich neugierig geworden.

Wir zogen mithilfe einer gerollten Dollarnote das Zeug in die
Nase hoch. Der Sex war dann noch hemmungsloser und wilder.
Doch am nächsten Morgen warf ich den Fremden buchstäblich
aus dem Zimmer. Total fies und «cold» macht die Droge nämlich
ebenfalls. Aber ich fühlte mich emotional und kçrperlich furcht-
bar, und zwischen diesem Mann und mir war nur noch eine
hçchst unangenehme Leere. Also: Bye for now.

Ich bin froh, dass das Kokainschnupfen nur eine gelegentli-
che Erfahrung blieb. Man wird damit eigentlich nur ein zu be-
mitleidendes Abbild seiner selbst, nach außen zwar stark und
unbezwingbar, innerlich jedoch total unruhig, getrieben und
unsicher.

Olena und ich machten noch eine Fotosession in einem der schç-
nen Bäder mit Füßchen-Badewanne und gekachelten Wänden.
Ich erinnere mich daran, ein Stück Keramik, welches von der
Wand splitterte, eingepackt zu haben. Irgendwie hatte ich es so
an mir, Erinnerungsstücke aus Gebäuden mitzunehmen, ob es
jetzt ein Abbruchhaus war oder ein denkmalgeschützter Ort wie
eben dieses Schloss.

Steve, wie der gutaussehende Mann hieß, sah ich erst sehr spät
wieder. Und zwar unten im Grotto, dem Gewçlbekeller des Hau-
ses, wo die Disco stattfand. Es waren nur noch spärlich Leute da,
als ich da unten vorbeischaute in der Hoffnung, ihn zu finden.
Und da war er, ebenfalls ziemlich verladen. Lange haben wir nicht
miteinander gesprochen, das Kennenlernen auf intellektueller
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Ebene war zu dem Zeitpunkt nicht mehr mçglich und auch nicht
mehr so wichtig. So gingen wir gleich zum Nahkampf über.

«Kommst du noch mit zu mir?», meinte er.
«Okay, warum nicht?», entgegnete ich und fühlte mich ziem-

lich verwegen und auch ganz schçn erregt. «Horny», wie man so
schçn sagt.

Das war auch zum großen Teil dem Alkohol und dem Kokain
zuzuschreiben. Ich wurde dann mutig und tat Dinge, die ich sonst
wahrscheinlich nicht getan hätte. Es war sicher schon gegen vier
Uhr morgens und ziemlich klar, worauf ein Besuch zu dieser Zeit
hinauslaufen würde. Er wohnte gleich in der Nähe. Das Hoch-
zeitspaar des Abends hatte sich nämlich in seiner Wohnung vor-
bereitet, und auch sein Künstler-Kollege Gregory und andere wa-
ren von dort aus zu dem Anlass gegangen.

Der Banker aus dem Schloss

Ich war begeistert über die Loft-Wohnung im «Sihlcity», einem
riesigen Überbauungszentrum in Zürich-Wiedikon. Sie hatte eine
riesige Fensterfront. Von der Badewanne aus, die erhçht mitten
im Raum stand, sah man direkt auf die Autobahn Richtung Chur.
Ich wollte unbedingt baden und hatte kein Problem, mich gleich
auszuziehen und nackt in die Wanne zu setzen. Er setzte sich auch
kurz dazu. Allerdings schien er leicht gestresst und meinte, dass er
am Morgen arbeiten gehen müsse. Es blieb also nicht viel Zeit, be-
vor er wieder aufstehen und nach Liechtenstein fahren musste.

Er war Banker. So richtig bewusst, dass er ein liierter Banker war,
wurde mir erst, als ich die ganzen Utensilien im Bad und die Klei-
der in den Schränken sah. All das zeugte deutlich davon, dass er
hier nicht alleine wohnte, sondern mit einer Madame! Ich weiß
nicht, was mich mehr schockierte, dieses Faktum oder das Bild
über dem Bett, welches eine seitliche Nahaufnahme eines weibli-
chen Geschlechtsteils zeigte.

Nun erinnerte ich mich, dass Gregory mir von dem Bild erzählt
hatte. Er hatte es gemalt, und er sagte mir auch, wer das abgebil-
dete Model war. Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt hätte
wissen wollen, zu wem dieser gemalte Venushügel gehçrte. Diese
Person kannte ich nämlich, was sie gleich in einem anderen Licht
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erscheinen ließ. Seltsamer war jedoch, dass es nicht mal das Ge-
schlechtsteil von Steves Freundin zeigte. Wobei – die eigene
Freundin vom Kollegen so malen lassen? Mçchte man nicht un-
bedingt. Aber eine andere Frau übers Bett hängen? Noch viel we-
niger. Das war alles etwas dubios.

Jedenfalls machte es mir nicht so viel aus, dass im Bett dann
doch nichts mehr lief. Ihm war das Versagen seiner Männlichkeit
allerdings sehr peinlich. Er haderte offenbar damit und entschul-
digte sich dafür.

«Wir holen das ein anderes Mal nach», meinte er.
Nun ja, ich schlief dann und bekam später so halbwegs mit, wie

er sich verabschiedete. So schlief ich selig unter dem gemalten Va-
gina-Bild eines mir bekannten Models in einem fremden Bett
noch bis zehn Uhr morgens.

Später erfuhr ich, dass die Freundin von Steve irgendwann am
Bett stand und mich sah, die Wohnung dann allerdings wieder
verließ. Ihn jedoch nicht. Entweder war ich keine große Gefahr
und dieses Verhalten normal, oder sie hatte sich schon daran ge-
wçhnt, fremde Frauen im Bett vorzufinden.

Ich weiß nicht mal, ob ich ihre Reaktion bewundern oder eher
als gleichgültig und irritierend abtun soll. Ich meine, die meisten
Frauen würden doch losbrüllen und die Bettdecke wegreißen,
vielleicht sogar auf mich losgehen. Arme Frau, denke ich jetzt,
mit so einem, der sich nicht zügeln kann, seinen Charme überall
spielen lässt und Unschuldige – oder eben Mitschuldige wie mich
– ins gemeinsame Heim schleppt! Furchtbar. Wie viele solche
Männer es wohl gibt? Und wie viele Frauen?

Jetzt, da ich verheiratet bin, kann ich mir so gar nicht vorstel-
len, wie eine fremde Person überhaupt den Weg in unser Ehebett
finden kçnnte. Wenn so etwas passiert, muss doch in der ganzen
Beziehung etwas schon vorher nicht ganz gestimmt haben. Das ist
einfach so traurig, denke ich jetzt, wenn es derart weit kommen
muss.

Die Geschichte war dort nicht beendet, und ich bin ihm leider
nochmals verfallen. Offensichtlich war er so in seiner Männlich-
keit getroffen, weil er mir keinen wilden Sex bieten konnte, dass
er dies unbedingt nachholen wollte. Ich willigte ein, als er mich
zum Dinner einlud, und eigentlich nahm ich mir vor, den Abend
danach zu beenden. Es gab ja sowieso keine Zukunft für uns.
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Außerdem stand ich gar nicht wirklich auf Banker. Jedenfalls
nicht ernsthaft. Gut, Männer in Anzügen und einer gewissen
Machtposition fand ich schon irgendwie anziehend. Es hat einen
gewissen Reiz, die so seriçs und etwas hartherzig wirkenden Ge-
schäftsmänner weichzukriegen, ihre Aufmerksamkeit und ihr
Herz zu erobern.

Später sollte ich noch einmal eine intimere Zusammenkunft
mit einem Banker haben. Den hatte ich an der Bahnhofstrasse
kennen gelernt, als ich ihn für die Wirtschaftszeitung «Cash» fo-
tografierte. Danach hatte ich ihn dann «zufällig» in einem Club
wiedergetroffen und schließlich zum mitternächtlichen Nacktbad
im Zürichsee verführt.

Ich glaube nicht, dass ein Banker kompatibel gewesen wäre mit
meiner Leidenschaft für Kreativität und meinen Gerechtigkeits-
sinn. Und aus Geld habe ich mir sowieso nie viel gemacht. Was
ich eher wollte, war: bekannt sein. Und sicherlich nicht «unter
dem Mann stehen» – und schon gar nicht von ihm abhängig sein.

Ich weiß nicht, warum ich dann überhaupt mit dem Banker
von der Silvesterparty essen gegangen bin. Es war amüsant und
gut, wir tranken einige Drinks, er war charmant und schmierte
mir viel Honig um den Mund. So war ich leider zu schwach, um
meinen Plan durchzuziehen, dass der Abend nach dem Essen be-
endet sein sollte, und nahm ihn mit zu mir nach Hause.

Damals wohnte ich alleine an der Langstrasse in Zürich. Ich
hatte eine gemütliche Dachwohnung und konnte tun und las-
sen, was ich wollte, ohne jemandem Rechenschaft ablegen zu
müssen. Es ging gleich zur Sache, und der Sex war sehr unro-
mantisch, unpersçnlich und vor allem so was von unnçtig. Ich
habe mich noch nie so schmutzig und benutzt gefühlt wie nach
diesem Erlebnis. Ich bereute es wirklich, und das war atypisch
für mich.

Doch ich sollte ihm noch ein drittes Mal über den Weg laufen.
Wir besuchten beide die «Fashion Week» in Berlin. Er mit seiner
Freundin, ich alleine. Zufälligerweise hatten wir denselben Flug,
und ich sah ihn mit ihr in der Reihe vor dem Check-in stehen.
Ihm war es peinlich und unangenehm, und es kam sogar so weit,
dass wir im Flugzeug in derselben Reihe saßen! Ich konnte mir
eine gewisse Schadenfreude nicht verkneifen. Er war alles andere
als entspannt auf dem Flug, schien eher auf Kohlen zu sitzen. So
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mançvriert man sich irgendwann in die Enge, wenn man ein dop-
peltes Spiel spielt.

Ich war jedenfalls ziemlich relaxed. Offensichtlich hat seine
Lady mich nicht wiedererkannt. Ich bestellte mir einen Drink,
und über den Wolken fing ich an, ihn definitiv zu vergessen. Bei
einer Party der Fashion Week knallte ich ihm bei einer Kissen-
schlacht noch ein Kissen an den Kopf.

Das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe. Und eigent-
lich war er ja auch nur einer von vielen, die ich nicht wirklich ih-
retwegen begehrte, sondern die eher als Projektionsfläche für
meine Sehnsüchte dienten, die mich zeitlebens verfolgten und
die doch nie erfüllt werden konnten.

Ich bin eine total Liebeskranke, eine Sehn-Süchtige. Das fing
schon früh an und hçrt bis heute nicht auf.
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Kapitel 2

Ein rothaariger Wildfang –
Die Kindheit

Ich wurde im Lindenhofspital in Bern geboren und wuchs im idyl-
lischen Hinterkappelen auf, einem 9000-Seelen-Dorf in der Ge-
meinde Wohlen bei Bern. Mein Vater kommt aus Basel, meine
Mutter aus Luxemburg. Meine Schwester war schon fast eine
junge Frau, als ich geboren wurde. Sie und meine Eltern waren ge-
rade erst aus Venezuela zurückgekommen. Mein Vater hatte dort
viele Jahre bei der Siemens-Albis AG gearbeitet.

Vielleicht hätte ich, «wie es so normal wäre», bald nach meiner
Schwester auf die Welt kommen sollen. Aber das schien nicht zu
klappen. So war ich also ein sogenannter «Nachzügler». Meine
Ankunft war eine große Überraschung, aber auch eine besondere
Herausforderung für meine Eltern. Schließlich waren sie beide
schon über vierzig und dachten, dass sie das Leben jetzt bald wie-
der ohne Kinder genießen konnten. Nichts da, in dem Punkt
machte ich ihnen einen gehçrigen Strich durch die Rechnung.
Und so schob sich ein Schopf mit hellroten Haaren an einem stür-
mischen 11. September in diese Welt. Ab da sollte ich so manches
Herz erfreuen, aber auch für viel Furore sorgen.

Meine Schwester war sehr fürsorglich und verantwortungsvoll,
übernahm oft eine mütterliche Rolle. Sie setzte sich bei Streite-
reien mit Nachbarskindern für mich ein, organisierte Geburtstags-
feste für mich. Ich war noch klein, als sie mit ihrem Freund zu-
sammenzog. Ihr Auszug war einschneidend für mich, da sie eine
wichtige Bezugsperson für mich war. So wuchs ich eher wie ein
Einzelkind auf.

Doch die gemeinsamen Erlebnisse mit meiner Schwester und
ihrem Mann prägten mich und bleiben mir in guter Erinnerung.
So nahmen sie mich beispielsweise in die Szene-Bar «Quick» des
Restaurants «Lorenzini» mit, und mit ihnen durfte ich meine ers-
ten Konzerte von Falco und Michael Jackson erleben. Mit ihnen
war es einfach immer spannend.
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Ich wuchs in einer Siedlung mit 58 Parteien auf, die 1972 als
neue Wohnform gebaut worden war. Die Häuser waren versetzt
an den Hang gebaut und hatten Flachdächer. Die Siedlung heißt
«Aumatt», und die konzeptionelle Idee gründete darauf, die Ge-
meinschaft zu fçrdern. Tatsächlich war bereits eine Verbunden-
heit zwischen den Familien gegeben, da alle die Siedlung im sel-
ben Zeitraum bezogen und die meisten kleine Kinder hatten.

Es gab zwar keinen Gemeinschaftsraum, dafür ein Hallenbad
zur gemeinschaftlichen Nutzung. Und jedes Jahr gab es das «Au-
mattfest» für alle Bewohner und auch die regelmäßige «Aumatt-
putzete». An diesem Tag halfen alle Bewohner, die Siedlung zu
reinigen, und waren für verschiedene Aufgaben eingeteilt. Am
Abend gab es Fleisch vom Grill und gemütliches Beisammensein.

Vor unserem Haus befand sich eine Schafweide, dahinter gleich
der blaugrüne Wohlensee, ein verlängerter breiter Arm der gestau-
ten Aare. Oberhalb der Siedlung angrenzend gab’s einen Wald. Ich
wuchs also an schçnster Lage auf. Oft war ich draußen beim Spie-
len, alleine oder mit Freundinnen aus der Siedlung.

Da meine Eltern ja einen großen Teil ihres Lebens in Südame-
rika verbracht hatten, war ihr Spanisch fast perfekt. Sie sprachen
oft in der Fremdsprache miteinander. Besonders wenn ich es nicht
verstehen sollte. Was ich dann aber bald tat. Es gab auch einiges
an nicht ganz stubenreinen Wçrtern, die ich auf diese Weise lern-
te. Es wurde nämlich oft geschrien bei uns im Haus. Ich dachte
früher, dass das vçllig normal sei.

In der Nähe der Aumatt war das Haus der Familie Frutiger, wo
ich eine Spielgruppe besuchte, bevor ich in den Kindergarten
ging. Diese Familie wohnte mit ihren vier Kindern, einer Prakti-
kantin, einer Studentin und einer befreundeten Familie in einem
10-Zimmer-Pavillon. Es gab einen großen schwarzen Neufundlän-
derhund, den ich sehr mochte, und die gleichaltrige Tochter
wurde eine gute Freundin für mich. Ich liebte den Ort, denn da
wurde ich angenommen, wie ich war, und konnte mich so richtig
austoben. Da gab’s Klettergerüste, große Mal- und Bastelecken
und Spielzimmer mit Holzspielzeug. Es wurde gemalt, musiziert,
geturnt, Theater gespielt. In der Schweizer Zeitung «Wir Eltern»
wurde über den speziellen und pädagogisch wertvollen Ort be-
richtet. Ich war auf zwei Fotos beim Spielen zu sehen. So hatte
ich also schon früh meinen ersten Modelauftritt!
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Ich war eine richtige Bücherratte und konnte schon lesen und
schreiben, bevor ich in die Schule kam. Mein Lieblingsort in der
Schule war die Bibliothek. Ich las «Hanni und Nanni» und «Die
drei ???» und liebte die Bücher von Astrid Lindgren, allen voran
natürlich «Pippi Langstrumpf», genauso wie die Bücher von Ot-
fried Preußler und Federica de Cesco.

De Cesco hatte ihr erstes Buch mit fünfzehn verçffentlicht. Ich
wollte wie sie unbedingt Schriftstellerin werden. Als ich zwçlf
war, schrieb ich einigen Autoren Briefe. Sie waren meine Vorbil-
der. Von Max Bolliger erhielt ich die Antwort, dass er sich schon
auf mein Buch freut! Wenn der wüsste, dass ich als Erwachsene
jetzt ein Buch schreiben darf! Leider ist er inzwischen verstorben.

Ich las am liebsten Geschichten von Abenteuern und Freund-
schaften, Krimis und später auch unzählige Liebesromane. Viele
Bücher gehçrten mir selber, und ich lieh sie regelmäßig meinen
Freundinnen aus. Ich spielte dann sozusagen daheim Biblio-
thek, klebte Zettel in die Bücher und versah sie mit einem Rück-
gabedatum.

Die Schule besuchte ich eigentlich gerne, wenn es auch gewisse
Herausforderungen gab. Ich war sehr gut in Deutsch und lernte
später auch schnell andere Sprachen, Franzçsisch, Englisch, und
büffelte sogar Latein. Dafür war ich ganz miserabel in Mathematik
und Geografie. Ich glaube nicht, dass mich Flüsse, Berge und Ort-
schaften nicht interessiert hätten, doch ich erinnere mich, dass
der Lehrer es immer schaffte, mich so bloßzustellen, dass ich so-
wieso nicht mehr klar denken konnte, wenn ich aufgerufen wur-
de, und mich am liebsten in Luft aufgelçst hätte, wenn ich dann
vor allen Schulkameraden stand und die Antwort nicht wusste.

Ich hielt die Lehrer ziemlich auf Trab und wurde deshalb oft vor
die Tür geschickt. Einmal gab’s sogar eine ziemliche Prügelei mit
einer Mitschülerin. Ich weiß nicht mehr genau, um was es ging,
aber ich glaube, ich habe damit angefangen. Sie hatte eine un-
glaubliche Mähne, und schließlich rissen wir uns heftig an den
Haaren. Anschließend wurden wir beide nach Hause geschickt.
Im Schulbericht stand, dass ich zwar ein aufgewecktes, frçhliches
Mädchen sei und es eine Freude wäre, mir beim Vorlesen zuzuhç-
ren. Da stand aber auch, dass ich faul sei und keine Ausdauer zeige.
Dass ich oft unruhig sei, einiges (wohl auch Negatives) in Gang
setzen kçnne und den Weg des geringsten Widerstands wähle.
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Früh übt sich

Meine Lebendigkeit war aber nicht immer negativ. Bei einem Fa-
milienausflug unterhielt ich mal die ganze Gesellschaft im Bus.
Ich griff mir das Mikrofon und plapperte alles Mçgliche drauflos,
als wäre ich eine Radiomoderatorin im Kleinformat: selbsterfun-
dene Witze, spontane Sprüche und Kommentare über die vorbei-
ziehende Landschaft. Alle lachten und wurden gut unterhalten.
Schon da beherrschte ich es, alle Aufmerksamkeit auf mich zu zie-
hen. Es war aber auch ein gewisses Talent bezüglich Redegewandt-
heit festzustellen, welches mir zugutekommen sollte.

Ich legte mir früh ein dickes Fell zu. Wahrscheinlich weil ich
mich wegen meiner roten Haare und der Sommersprossen vertei-
digen musste. Schon früh wurde ich gehänselt und fühlte mich
deswegen als Außenseiterin. Man nannte mich «Sauerampfer»,
was eigentlich der Name eines Unkrauts ist, welches nicht mal
wirklich rot ist. Als Kind trug ich kurze Haare und später einen
Pagenschnitt, der mich sehr jungenhaft aussehen ließ. Ich be-
nahm mich ja auch oft, als wäre ich ein Lausebengel.

Meine bleiche Haut mochte ich gar nicht, weil sie sich nie
bräunte wie die der anderen Mädchen. Diese Abneigung sollte
mich lange Zeit begleiten. Ich fand mich zwar durchaus speziell,
aber nicht unbedingt sehr hübsch. So war ich innerlich ziemlich
unsicher und hatte kein intaktes Selbstwertgefühl.

Als Kind mochte ich es gar nicht, alleine daheimgelassen zu
werden. Meine Eltern waren abends des Öfteren bei Nachbarn
und ließen mich zu Hause. Häufig stand ich dann schon bald mit
der Bettdecke bei den Nachbarn vor der Tür oder machte Terror
am Telefon, dass sie doch bitte zurückkommen sollten. Ich hatte
Angst vor dem Verlassenwerden und fühlte mich schnell einsam
und allein. Tina allein zuhaus – ein No-Go.

Wie die meisten Mädchen besuchte ich den Ballettunterricht im
Dorf. Ich liebte das rosa Tutu und meine Ballettschuhe. Ballett
hatte etwas Kapriziçses und Mädchenhaftes, das mochte ich.
Doch ich erinnere mich nicht, dass ich besonders gut darin war;
es hatte ja auch viel mit Disziplin und Durchhaltevermçgen zu
tun. Damit hatte ich schon früh Mühe. Und als ich mich mal mit
einer Kameradin in der Umkleidekabine fetzte, wurde ich aus dem
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Unterricht genommen. Ich ging dann zum Jazz-Dance, was mir
mehr entsprach. Da war mehr Bewegung und schnellere Musik.

Ich liebte auch Pferde und durfte zum Reiten. Nicht weit ent-
fernt in einem Dorf gab es einen Reiterhof. King hieß das Pferd,
das ich am meisten reiten durfte. Ich hatte einmal einen gefähr-
lichen Sturz, der aber Gott sei Dank gut ausging. Ich erinnere
mich, wie ich in hohem Bogen vom Pferd katapultiert wurde. Da
lag ich am Boden und sah über meinem Kopf schon die Hufe des
Pferdes, welches hinter mir gelaufen war. Es machte aber einen
grçßeren Ausfallschritt, und so blieb mein Kopf verschont. Danke
hier diesem intelligenten Tier!

Eine Wasserratte als Anführerin

In der Siedlung gab es eine Situation, wo ich meine Macht an Klei-
neren demonstrierte. Ich sperrte ein jüngeres Nachbarsmädchen
im Keller ein und sagte ihr, sie müsse eine Stunde darin aushalten,
dann würde ich ihr eine Tafel Schokolade geben. Nach einer
Stunde ließ ich sie zwar raus, gab ihr aber keine Schokolade. Ich
erzählte den Vorfall meiner Mutter. Sie weinte und bat mich, so
was nie mehr zu tun. Heute denke ich, es wäre besser gewesen,
wenn ich die Verantwortung für meine Tat übernommen und
mich bei dem Mädchen entschuldigt hätte. Auf so einen Gedan-
ken oder auf diese Idee kamen aber weder eine Tina Weiss noch
ihre Mutter.

Irgendwie entwickelte ich schon früh das Bedürfnis, andere zu
unterdrücken und zu dominieren. Verantwortung zu überneh-
men lernte ich hingegen nicht.

Unter meinen Freundinnen in der Siedlung war ich so etwas
wie die Anführerin. Ich war auch ein bisschen älter. Wir waren
vier Mädchen, die immer zusammen waren, und nannten uns
das «Vierer-Team». Wir hatten einige «Geheim-Clubs», imaginäre
Welten, in die man nur durch Code-Wçrter oder bestimmte Fer-
tigkeiten hineinkam. Es gab auch Geheimschriften, die nur wir
verstanden, und Regeln, die vorgaben, was passieren sollte, wenn
man zum Beispiel schlecht übereinander redete oder ein Geheim-
nis ausplauderte.

Ich nannte mich «Bonnie» und dachte mir die Regeln und Prü-
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